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unerwarteten Rückſchl s der Faſſung brin⸗ 
Ueber's Meer. e kückſchlag aus der Faſſung br 
Bevor ein Anderer ihm zuvorkommen konnte, 


trat er an den Schalter und ſagte ruhig: 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) „Eben dahin, Sir!“ 


Roman von V. E. v. Areg. 


Dem Preiſe nach mußte man alſo mit dem 
Dabei legte er ein gol⸗ Billet mindeſtens eine Strecke von etwa zwei⸗ 


Die Bemühungen Tappmann's, auf der Spur denes Fünfdollarſtück auf das Zählbrett. hundert Kilometern zurückzulegen haben. 
des Kapitäns zu bleiben, ſchienen alſo hier Der Beamte blickte auf. Er überlegte einen Aügenblick, ob es ge⸗ 
gründlich geſcheitert zu ſein, allein er war „Nach Hazleton alſo?“ fragte er. rathener wäre, gleichzeitig mit Kapitän Allings 
durchaus nicht der Mann, der ſich durch einen „Gewiß, nach Hazleton, ſagte Tappmann. zu reiſen, oder ihm erſt mit dem nächſten Zuge 


ll, 


Große Fütterung. Nach einem Gemälde von A. E. Paoletti. (S. 181) 


zu folgen. Er entſchied ſich für das Letztere. hatte nicht die geringſte Idee von der Be: Minuten auf einen Moment geſtreift hatte, 
Jedenfalls wurde auf dieſe Weiſe irgend ein ſchaffenheit des Ortes — zufällig wieder aufs ſchon vollſtändig wieder aus dem Gedächtniſſe 
etwa entſtandener Verdacht Allings' am beften einander, jo war dem Kapitän höchſt wahr⸗ entſchwunden. 2 

befeitigt. Traf man in Hazleton — Tappmann ſcheinlich das Geſicht, das er vor wenigen Nachdem er infolge dieſer Erwägung ſich 


ſchieden, verweilte er noch bis zum Abgang 
des Zuges in der Halle, beſchäftigt, die aus⸗ 
hängenden Fahrpläne zu prüfen, wie das in 
der Regel ein Reiſender zu thun pflegt, der 
im Begriffe ſteht, fich die Route für eine von 
ihm einzuſchlagende Reiſe auszuwählen. 

Er fand bei dieſer Gelegenheit, daß der 
nächſte Zug nach der Richtung hin, welche der 
eben mit Kapitän Allings abgehende einſchlug, 
um ein Uhr Nachmittags abfahren würde. So 
blieben ihm alſo gerade drei Stunden, um 
nach dem Innern der Stadt zurückzukehren, 
ſich ſeine Reiſeeffekten für eine mehrtägige Ab⸗ 
weſenheit zu packen, ein ſolides Lunch einzu⸗ 
nehmen und dann wieder auf den Bahnhof zu 


gehen. 

Er führte das Alles mit der von ihm in 

allen Lebenslagen beobachteten Pünktlichkeit, 
aber auch mit der Gemächlichkeit eines Mannes 
aus, der zu ſeinem Thun Zeit hat und durch 
4 Umſtände gedrängt wird, ſich zu über⸗ 
eilen. 
Er war zur rechten Zeit wieder auf dem 
Centralbahnhofe, und dampfte zur feſtgeſetzten 
Abfahrtsſtunde wohlgemuth dem Herzen des 
Staates Pennſylvanien zu. 

In den amerikaniſchen Eiſenbahnzügen kann 
man, wie in Deutſchland auf der württem⸗ 
bergiſchen Eiſenbahn, von jedem einzelnen 
Wagen des Zuges zu allen anderen über vor 
denſelben liegende Plattformen gehen, und ein 
mitten durch den ganzen Zug führender ſchma⸗ 
ler Gang geſtattet nicht nur den Beamten des 
Fahrperſonals behufs der Billetkontrole zu 
jedem in dem Zuge Fahrenden zu gelangen, 
ohne dazu des gefährlichen Kletterns über die 
Trittbretter an der Außenſeite zu bedürfen, 
ſondern erlaubt auch den Paſſagieren ohne 
jede Gefahr und Mühe von einem Wagen nach 
dem anderen zu gelangen. Wem fein Platz 
119 behagt oder ſeine Reiſegeſellſchaft nicht ge⸗ 
fällt, iſt hierdurch jeden Augenblick in der Lage, 
den erſteren zu wechſeln oder ſich an Stelle der 
letzteren eine ihm zuſagendere aufzusuchen. 

Tappmann hatte einen Eckplatz neben einem 
Fenſter gewählt, von dem aus es ihm möglich 
war, die Gegend zu betrachten, durch welche 
das Dampfroß ſeinen Weg zog Gleichzeitig 
wandte er aber ſeine Aufmerkſamkeit auch den 
Inſaſſen des Wagens zu, von denen ein Theil 
auf der einen, der andere auf der nächſten 
Station ausſtieg, und ebenſo durch neu Hinzu⸗ 
kommende ſich wieder ergänzte. 8 

Nach etwa zweiſtündiger Fahrt hörte er 
bereits hier und da in dem Geſpräche ſeiner 
Mitreiſenden, die er bei ſeiner Kenntniß des 
Engliſchen ſehr gut verſtand, den Namen des 
Ortes nennen, der den Schluß ſeiner heutigen 
Reife bilden ſollte. Man bezeichnete Hazleton 
als eine Stadt von nicht allzu großer Be⸗ 
völkerungsziffer, aber mit großen induſtriellen 
Unternehmungen ausgeſtattet; die Baumwollen⸗ 
weberei wurde namentlich als vorherrſchend 
bezeichnet. 

Nunmehr entſchloß er ſich, es auch einmal 
den anderen Paſſagieren l und 
einen Spaziergang durch den ganzen Zug vor⸗ 
zunehmen. Es machte ihm Vergnügen, ſich 
da und dort, wo eben ein Platz frei war, 
niederzulaſſen und den verſchiedenartigen Zwie⸗ 
geſprächen zuzuhören, die die Leute miteinander 
führten. Erregten ſie ſein Intereſſe, ſo blieb 
er eine Zeitlang ſitzen, war das aber nicht der 
Fall, ſo ſuchte er ſich einen neuen Platz. Bei 
einer ſolchen Gelegenheit vernahm er zufällig 
eine Unterredung, die ſchon nach den erſten 
Worten ſein regſtes Intereſſe vollſtändig in 
Anſpruch nahm. a f 

Es waren zwei feingekleidete Amerikaner, 
die ſich mit Lebhaftigkeit unterhielten, und 
dabei ihre Cigarren rauchten. 


zunächſt für ſein e Dableiben ent⸗ 
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„Ich weiß gewiß,“ ſagte der Eine, „daß 
man ihn in dieſen Tagen zurück erwartete. 
Vielleicht iſt er angekommen, ſo lange wir 
abweſend waren.“ 2 

„Das wäre wohl möglich, denn wir find 
ſchon vor drei Tagen nach Philadelphia ge⸗ 
gangen. Ein vortrefflicher Mann, dieſer Ka⸗ 
pitän, dem ich meine ganze Hochachtung ent⸗ 
gegenbringe,” entgegnete der Andere. „Nur 
das Eine iſt zu bedauern, daß wir ihn ſeines 
Berufes wegen nicht zu der Annahme eines 
öffentlichen Amtes bewegen können. Das wäre 
ein Mann von unbeſtechbarer Redlichkeit, dem 
man vertrauen dürfte.“ 

„Sie ſprechen ganz meine Anſicht aus, Sir. 
Ein Mann, wie dieſer Allings, der nunmehr 
ſeit faſt zehn Jahren in i fen anſäſſig iſt, 
und deſſen Verhältniſſe in dieſer langen Zeit 
auch nicht zu der allergeringſten Ausſtellung 
Veranlaſſung gegeben haben, wäre gerade der 
Rechte, deſſen wir ſo nothwendig bedürfen. 
Sollte er nicht daran denken, feinen immerhin ges 
fahrvollen Beruf mit der Zeit an den Nagel zu 
hängen? Alles deutet doch darauf hin, daß er im 
Beſitze eines anſtändigen Vermögens fein muß.“ 

„Das iſt außer allem Zweifel. Als er die 
Beſitzung, welche ſeine Familie in unſerer 
Stadt bewohnt, erwarb, hat er ſie mit barem 
Gelde bezahlt. Und auch das Schiff, mit dem 
er fährt, iſt, wie ich beſtimmt weiß, fein Eigen⸗ 
thum. Das ſpricht doch ſchon hinreichend für 
einen auskömmlichen Beſitz.“ 

„Wäre er nicht in guten Verhältniſſen, ſo 
könnte die Familie auch nicht in der Weiſe 
leben, wie es geſchieht.“ 

In dieſer Weiſe ging das Geſpräch noch 
eine Weile fort, bis es auf andere Gegenſtände 
übergeleitet wurde. 

Tappmann hörte es mit Ruhe an, ohne 
ſich im Geringſten das große Intereſſe, welches 
er daran nahm, anmerken zu laſſen. 

Als er erhob und den Wagen verließ, 
befand er 
a Niedergeſchlagenheit. 


der Wahrheit gehört, daran war durchaus kein 
Zweifel möglich. Kapitän Allings war ein 
geachteter rechtſchaffener und braver Mann, 
und er, Tappmann, kam von Hamburg hier⸗ 
her, um in ſeinem Hauſe einen Verbrecher zu 
ſuchen, und hatte außerdem den Kapitän in 
dem Verdachte, daß er um die dunklen Thaten 
Jenes wiſſe. Er befand ſich auf einer ganz 
und gar falſchen Fährte, das war gewiß! Und 
während er hier einem Mann von vollkommen 
untadelhafter Moral nachlief, hatte wahrſchein⸗ 
lich der Schuldige bung das Weite geſucht 
und war entwiſcht auf J immerwiederſehen! — 
Er ſetzte nachdenkend ſeinen Spaziergang 
durch die Wagenreihe fort. Es iſt leicht be⸗ 
greiflich, daß ſeine Gedanken über die ſo gründ⸗ 
lich zu Waſſer gewordenen, von ihm in den 
letzten Tagen mit Vorliebe gehegten und ge⸗ 
pflegten Pläne und Vermuthungen durchaus 
keine angenehmen waren. Und dabei rollte der 
Zug in der gewohnten Geſchwindigkeit fort, 
und jede neue Umdrehung der Räder brachte 
ihm Hazleton näher, der Stadt, wo er nichts 
mehr zu entdecken hatte, und wohin er niemals 
hätte gehen ſollen! Er war mißvergnügt und 
ärgerlich über ſich ſelbſt im höchſten Grade. 
Und als er jetzt in einem der Wagen gerade 
an einer unbeſetzten Bank vorüber kam, ließ 
er ſich mißmuthig auf derſelben nieder, in der 
gewiſſen Ausſicht, hier in ſeinem Gedanken- 
gange über das, was weiter geſchehen mußte, 
nicht geſtört zu werden, denn es war in der 
betreffenden Abtheilung nur noch ein einziger 
älterer Herr vorhanden, deſſen Ausſehen mit 
einiger Sicherheit darauf ſchließen ließ, daß 
er zu einer etwaigen Anknüpfung eines Ge⸗ 
ſpräches nicht ſonderlich geneigt ſein werde. 


aber in einem Zuſtande ziem⸗ 
0 ö 8 fe 8 lentgegnete diejer. i 
r hatte hier unzweifelhaft die Stimme) 


Jener machte in der That auch durchaus 
keine Anſtalten, den Ankömmling anzureden. 
Die Stationen flogen eine nach der anderen 
vorüber, Hazleton mußte nunmehr in Bälde er⸗ 
ſcheinen. In der That tauchte ſeitwärts, an 
einem Hügel von mäßiger Steigung ſich an⸗ 
lehnend, eine nicht unbedeutende Stadt auf, 
nach der das Schienengeleis in einer großen 
Kurve einbog. 

Erſt in dieſem Augenblicke begann der 
Amerikaner den ihm gegenüber Sitzenden an⸗ 
zureden. 

„Bekannt in der Gegend, Sir?“ fragte er. 

„Komme heute zum erſten Mal hier in's 
Land,“ verſetzte Tappmann. 

„Sah es Ihnen an Ihren Federn an,“ 
entgegnete der Andere. „Gefällt Ihnen der 
Platz da?“ 

„Wie heißt die Stadt?“ 

„Hazleton.“ 

„Dahin will ich. Iſt der Platz gut?“ 

„So gut wie andere Städte, ſei es zum 
7577 oder Sterben. Haben Sie Geſchäfte 
ort?“ 

„Nein.“ 

„So.“ 

Es entſtand eine Pauſe, in der ſich der 
Zug mit Geſchwindigkeit der Stadt näherte. 
Rechts, ſeitwärts in geringer Entfernung von 
den letzten Häuſern, zeigte ſich ein anmuthiges 
Landhaus, deſſen Hintergrund ein kleines Wäld⸗ 
chen bildete. Der Anblick dieſes Hauſes war 
ein außerordentlich lieblicher, und Tappmann, 
dem es ſo vorkam, als habe er dem alten Herrn 
in einer etwas zuvorkommenderen Weiſe auf 
ſeine Fragen antworten können, als er in der 
That gethan, benutzte die ſich ihm bietende 
Gelegenheit, um bei einer Fortſetzung des Ge⸗ 
ſpräches ſeinen Fehler zu verbeſſern. 

„Ein wirklich allerliebſtes Heim,“ ſagte er 
zu dem Amerikaner, indem er auf das Land⸗ 
haus deutete, „jedenfalls eine Privatbeſitzung?“ 

„Das iſt die Villa des Kapitäns Allings,“ 


Der abermals vor ihm genannte Name er⸗ 
regte Tappmann s Unmuth auf's Neue, und 
der Amerikaner bemerkte gut genug, daß ſich 
eine finſtere Wolke auf des Deutſchen Stirn 
ſammelte. Er fuhr deshalb nach einer kleinen 
Unterbrechung fort: „Sie ſcheinen den Mann 
zu kennen, Sir?“ 

„Das nicht, aber man gab mir Empfeh⸗ 
lungen an ihn, und es iſt deshalb nicht un⸗ 
möglich, daß ich ihn aufſuche.“ 

„Wenn Ihnen der Rath eines alten Mannes 
etwas gilt, ſo verſäumen Sie nicht, das zu 
thun, Sir. Es gibt kein achtbareres Haus in 
der Gegend, als das des Kapitäns. Ich weiß 
nicht, ob Sie ihn gegenwärtig antreffen werden, 
denn er iſt viel auf Reiſen, allein wenn Sie 
damit Glück hätten, jo laſſen Sie ſich von mir 
darauf aufmerkſam machen, ein Familienleben 
kennen zu lernen, wie Ihnen ein zweites ſchwer⸗ 
lich jemals wieder begegnen wird.“ 

Es iſt keineswegs unwahrſcheinlich, daß 
ſich der Amerikaner noch des Weiteren über 
Kapitän Allings' Verhältniſſe ausgelaſſen haben 
würde, wäre nicht in dieſem Augenblicke nach 
einem lauten Pfiffe der Lokomotive der Zug 
in den Bahnhof von Hazleton eingefahren. 
Das machte dem Geſpräch und ferneren Bei⸗ 
ſammenſein ein Ende. 

Tappmann ſtieg aus. 

Er war feſt entſchloſſen, in der Angelegen- 
heit, wegen der er hierher gekommen, durchaus 
keine weiteren Schritte zu thun. Es galt ihm 
für erwieſen, daß Kapitän Allings durchaus 
ein Ehrenmann, und er ſelbſt auf der unglück⸗ 
lichſten Fährte ſich befunden habe, an die nur 
gedacht werden konne. Er mußte mit mög- 
lichſter Beſchleunigung nach New⸗Jork zurück⸗ 
kehren und dort eine neue Spur ſuchen. 
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Aber als er am Billetſchalter 1 er⸗ 
fuhr er, daß der nächſte Zug nach Weſten erſt 
Abends acht Uhr ſechsunddreißig Minuten ab⸗ 
gehe. Er mußte alſo vier Stunden warten. 

Was konnte man während dieſes unver⸗ 
meidlichen Aufenthaltes machen? Jedenfalls 
wollte er die Stadt in Augenſchein nehmen, 
weil er ja nun einmal unmittelbar dabei war. 

Eine geradlinige Chauſſee führte vom Bahn⸗ 
hofe bis nach Hazleton, das von dem erſteren nicht 
viel weiter als eine Viertelſtunde entfernt liegt. 

Dieſe Chauſſee war eine Strecke vom Bahn⸗ 
hofe abwärts ſchon wieder leer von Leuten, 
die mit dem Zuge gekommen waren; die Menge 
der Paſſagiere war, während Tappmann die 
erforderlichen Erkundigungen einzog, der Stadt 
bereits näher gekommen. 

Plötzlich bemerkte er, daß dieſe Paſſanten 
ſich raſch auseinander drängten und nach beiden 
Seiten von der Chauſſee flohen; ein einſpänniger, 
leichter Wagen kam in raſendem Laufe die 
Straße herauf; das Pferd war offenbar im 
Durchgehen begriffen. 

Von den Inſaſſen des Gefährtes konnte 
Tappmann nichts gewahren, der hohe Bock 
verhinderte jeden Einblick in den Wagen. Aber 
auf dieſem Bocke ſaß ein Neger in blau und 
rother Livree, der die nachſchleifenden Zügel 
verloren hatte, und nun in großer Angſt die 
Hände rang, indem er umſonſt verſuchte, das 
Roß durch Zurufen zu begütigen. 

In dem Augenblicke, als das Gefährt an 
ihm vorüberraſen wollte, ſprang Tappmann 
gewandt dem Pferd nach dem Kopfe und er⸗ 
wiſchte die Zügel. Es gelang ihm zwar nicht, 
das Thier ſofort zum Stehen zu bringen, ſon⸗ 
dern er wurde mit fortgeriſſen und eine kurze 
Strecke geſchleift, aber er ließ nicht los, zwanzig 
Schritte hinter ſeinem erſten Anſprung gewann 
er den feſten Boden für ſeine Füße wieder, 
und nunmehr that die Kandare das ihrige: 
das Pferd ſtand, der Wagen hielt. 

Ein noch ſehr junges Mädchen ſprang aus 
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mi e mit 
einem vollen Aufſchlage ihrer ſchönen dunklen 
Augen, an Tappmann herantretend. „Aber die 
Landſtraße iſt kein Ort, um Ihnen meinen 
Dank auszuſprechen, hierzu müſſen wir Sie 
bei uns haben. Dort drüben liegt meines Vaters 
Haus; ich heiße Feddy Allings.“ 


. 12. 
Man ſagt, daß die Liebe, aber nur dann, 


wenn fie die wahre und echte ſei, mit einer | fi 


einzigen, gewaltigen Welle das Herz des Men⸗ 
ſchen überfluthe und dabei gleichzeitig alle die 
ſüßen und ſeligen Gefühle löſe, welche die 
gegenſeitigen Beziehungen der Geſchlechter zu 
einander begleiten. Dieſer Lehrſatz, den Shake⸗ 
ſpeare in dem ſchönſten Liebesdrama der Welt 
ſo muſtergiltig beweist, fand in dem Augen⸗ 
blicke, als Feddy Allings ihr dunkles Auge zu 
ihm aufgehoben hatte, bei Heinrich Tappmann 
ſeine vollkommenſte Beſtätigung. Dabei war 
er aber keineswegs im Stande, der jungen 
Dame, die ihn angeredet hatte, in den glühenden 
Worten Romeo's zu antworten, denn er fand 


ſich durch die Anrede und namentlich durch 


die darin ausgedrückte Anerkennung ſeiner That, 
die er ſelbſt gering achtete, in Verlegenheit 
geſetzt, und vermochte nur einigermaßen ſtot⸗ 
ternd zur Entgegnung vorzubringen, daß er es 
für eine ihm als Gentleman aufgelegte Pflicht 
erachte, den Befehlen einer Dame unbedingt 
Gehorſam zu leiſten. 

Und auf dieſe ſeine Antwort hatte ſich eine 
allerliebſte kleine, weiße, enge Hand aus⸗ 
geſtreckt, in die er ſeine Rechte legen durfte, 
und dann hatte er gefühlt, wie dieſe kleine 
Hand herzhaft die ſeine drückte. 
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Darauf war die junge Dame wieder in 
ihren Wagen geftisoen, den der ſchwarze Kutſcher 
bereits umgelenkt hatte, und war davon ge= 
fahren. 

Aber nicht eher, als bis ſie ihm noch ein⸗ 
mal freundlich zugenickt hatte. 

Und der Blick ihrer Augen, der Händedruck 
und ihr freundliches Nicken waren ihm viel 
ſüßer und angenehmer erſchienen, als alle 
Schätze, die es auf der Welt gab. 

Da ſtand er nun mitten auf der Land⸗ 
ſtraße und ſtarrte dem ſchon halb ſeinem Auge 
entſchwundenen Wagen immer noch nach und 
mußte ſich ordentlich zuſammennehmen, bevor 
er ſeinen Weg fortzuſetzen vermochte, denn es 
gingen Leute an ihm vorüber, die den noch 
ganz verzückt Daſtehenden mit einigermaßen 
verwunderten Blicken betrachteten, was den eben 
empfangenen Eindruck gar ben ſtörte. 

So hatte er ſich das Weſen gedacht, das 
er einmal die Seine nennen wollte, das Weſen, 
von dem er oft geträumt, und das er doch, 
aller Bemühungen ungeachtet, niemals hatte 
erblicken können! Und hier, auf dieſer ihm 
fremden Welt, unter den eigenthümlichſten Um⸗ 
ſtänden und Verhältniſſen, die es nur geben 
konnte, hatte ſie auf einmal lebendig vor ihm 
geſtanden, ihm freundlich zugelächelt und ihm 
die Hand gedrückt. Für ihn grenzte ihre Er⸗ 
ſcheinung an's Wunderbare, aber geſchehen war 
ſie doch! 7 
Und lag nicht gerade darin ein ſehr deut⸗ 
licher Wink des Geſchickes, daß es ihn hierher 
führte in einer in ihren Kalkulationen eigent⸗ 
lich ſo ganz verfehlten Sache! Dann erfaßten 
ihn aber wieder Zweifel und Erwägungen un⸗ 
erfreulicherer Art, wie es der tiefe, tiefe Seufzer, 
den er dabei ausſtieß, zur Genüge kennzeichnete. 
Er fragte den erſten ihm beim Eintritt in 
die Stadt Begegnenden nach dem beſten Gaſt⸗ 
hauſe, welches ſich in Hazleton befände. 

Man bezeichnete ihm als das angeſehenſte 
das Waſhington⸗Hotel am Markte. 

Er war in demſelben kaum ſeit einer Viertel⸗ 


ſtunde angekommen und hatte eben ſeinen ſtaubi⸗ 


gen Anzug gewechſelt, als ihn Wagengeraſſel 
auf der Straße zu einem Blicke durch das 
Fenſter lockte; unten hielt das ihm wohlbe⸗ 
kannte Gefährt, und dieſem entſtieg, die Zügel 
dem ſchwarzen Kutſcher überlaſſend, Kapitän 
Allings ſelbſt. 

Eine Minute ſpäter meldete der Aufwärter 
den Beſuch an. i 

Die Herren begrüßten ſich ganz jo, wie dies 
5 der guten Geſellſchaft zu thun gewohnt 
in 


„Ich kann nur mit einer Bitte um Ent⸗ 
ſchuldigung beginnen, Sir,“ begann der Ka⸗ 
pitän, als man ſich niedergelaſſen hatte, „wenn 
ich bei Ihnen als ein Unbekannter eindringe, 
der ſelbſt Ihren Namen erſt von der Gefällig⸗ 
keit des Wirthes erfahren mußte. Allein die 
Umſtände entſchuldigen mich. Ich bin durch 
die Verhältniſſe Ihr Schuldner im vollſten 
und wahrſten Sinne des Wortes geworden, 
und ich durfte nicht zögern, auf Ihre Ent⸗ 
deckung auszuziehen, um Ihnen meinen innigften 
Dank abzuſtatten, wenn mich auch mein Töch- 
terchen verſichert, es ſei hierzu durchaus keine 
weitere Eile nöthig, weil Sie ihr das be- 
ſtimmte Verſprechen gegeben hätten, daß Sie 
unſer Heim aufſuchen würden.“ 

Allings brachte dieſe Worte mit all' der 
Offenheit und Herzlichkeit hervor, wie ſie der 
Fall ihm, dem Vater des Mädchens, das die 
muthige That des jungen Manncs vor einer 
großen Gefahr glücklich gerettet hatte, un⸗ 
bedingt nahe legen mußte. Aber Tappmann 
bemerkte ſofort aus dem prüfenden Blicke des 
Anderen, daß in Allings' Bruſt ſich ein Funke 
von Mißtrauen regte; er ſchob das in voll⸗ 
kommen natürlicher Weiſe darauf, daß ſie ſich 


keit darüber, und das durch 


Re bereits einmal begegnet waren, und der 
apitän wahrſcheinlich in ſeinem Gedächtniſſe 
darnach ſuchte, wo das wohl geweſen ſein möchte. 

Dieſe Veobachtungen Tappmann's hielten 
ſeine Antwort in keiner Weiſe zurück. 

„Sie legen einem kleinen Unfalle, bei dem 
ich zufällig ein wenig eingreifen durfte, und 
meiner geringfügigen Thätigkeit bei demſelben 
eine weit größere Bedeutung bei, als er ver= 
dient,“ ſagte er. „Schon die junge Dame, 
Sir, der ich hilfreich beiſprang, hatte die Güte, 
mich am Orte des Ereigniſſes ihres Dankes 
zu verſichern, und da Sie ſelbſt ſich bemühen, 
mir auch Ihren Dank auszuſprechen, ſo darf 
ich die Angelegenheit wohl als beigelegt be- 
trachten. ch bedaure nur, daß Sie Ihre 
gewiß koſtbare Zeit an die Erledigung einer 
Sache wenden, die ich auch ohne Ihr gütiges 
Dazwiſchenkommen für vollſtändig abgemacht 
gehalten hätte.“ ; 

„Sie find ſehr freundlich, mich durch der⸗ 
artige Anſchauungen aus den Verbindlichkeiten 
u entlaſſen, die ich doch unleugbar Ihnen 
ſchulde. Aber das Verſbrechen, das meine 
Tochter erhielt, wird damit nicht in gleicher 
Weiſe aufgehoben. Sie ſehen mich an zweiter 
Stelle mit der Abſicht bei Ihnen erſcheinen, 
Sie den Meinen zuzuführen; denn außer meinem 
Kinde empfindet auch meine Frau das Ver: 
langen, Sie kennen zu lernen, den ſie als den 
Netter ihrer Tochter begrüßen möchte.“ 

„Einer ſo gütigen Aufforderung der Damen, 
die von Ihnen in ſo zuvorkommender Weiſe 
unterſtützt wird, mich zu entziehen, würde einer 
Unſchicklichkeit gleichen. Sie ſehen mich bereit, 
ah 110 begleiten, Sir, wenn Ihnen das ge- 
nehm iſt.“ 

Wenige Minuten ſpäter ſaßen die beiden 
neuen Bekannten in dem Wagen Allings' und 
fuhren nach deſſen Villa hinaus. 

Alle größeren Städte Nordamerika's ſind 
vorwiegend mit quadratiſchen Holzblöcken ge⸗ 
pflaſtert; die Räder rollen mit großer Leichtig⸗ 
ihre Umdrehungen 
und durch den Hufſchlag der Pferde entſtehende 
Geräuſch iſt gering. Infolge dieſes Umſtandes 
hinderte nichts eine ungeſtörte Wiederaufnahme 
des Geſpräches. 

Der Kapitän war es, der es wieder er⸗ 
öffnete. Noch einmal ſtreifte ein kurzer, aber 
ſcharfer Blick das Geſicht und die Geſtalt des 
neben ihm Sitzenden, der das ſehr wohl be⸗ 
merkte, dann ſagte er raſch: „Mich däucht, 
Sir, daß wir uns heute ſchon einmal ſahen?“ 

Tappmann erhob ruhig das Auge zu dem 
Fragenden, und entgegnete nach einigen Augen⸗ 
blicken des Nachſinnens: „Heute meinen Sie, 
Sir, hätten wir uns ſchon geſehen? Das wäre 
wohl möglich, obgleich ich eingeſtehen muß, 
daß ich mich deſſen nicht zu erinnern vermag.“ 

„Waren Sie dieſen Morgen nicht auf dem 
Centralbahnhof in New⸗Hork?“ 

„Gewiß war ich dort und zwar zu dem 
Zwecke, um mir die paſſendſte Gelegenheit zur 
Fortſetzung meiner Reife auszuſuchen“ 

Dieſe ſo einfache und natürliche Auskunft 
gewährte dem Kapitän offenbar eine gewiſſe 
Beruhigung. 

„Ihre Antwort,“ entgegnete er, „berechtigt 
mich zu der Annahme, daß Sie nicht mit 
einem im Voraus feſtgeſteckten Ziele reiſen, 
ſondern Muße haben, ſich Land und Leute in 
der Weiſe anzuſehen, wie es Ihnen eben be⸗ 
hagt. Aber gerade dadurch wird unſer durch 
einen für mich ſo glücklich verlaufenen Zufall 
5 Zuſammentreffen für mich um 
ſo angenehmer, weil es in mir die Hoffnung 
erweckt, es werde mir vergönnt fein, auf längere 
Zeit hinaus die Annehmlichkeiten eines gemein⸗ 
ſamen Umganges e uns zu genießen.“ 

„Zu meinem lebhaften Bedauern muß ich 
einer ſolchen Annahme widerſprechen, Sir. Ihre 


Folgerungen find vollkommen richtig wenn Sie zu Roß zu ſehen.“ 

annehmen, daß es nicht Geſchäfte geweſen ſind, Worten dem Kapitän, 
die mich zu meinem kleinen Ausfluge nach 
Hazleton veranlaßt haben, allein trotzdem iſt 
meine Zeit eine voraus ausgerechnete und be⸗ 
ſtimmte. Ich bin aus meinem deutſchen Vater⸗ 
lande — unzweifelhaft haben Sie aus meiner 


Art zu ſprechen bes 
reits die Ueberzeugung 
gewonnen, daß ich nicht 
zu den Bürgern Ihres 
Landes gehöre — ledig⸗ 
lich zu dem Zwecke hier⸗ 
her gekommen, um ein 
großes und freies Volk 
in ſeinem Handel und 
Wandel, ſeinen Sitten 
und Gebräuchen, ſei— 
nem Thun und Trei= 
ben kennen zu lernen; 
dieſer Umſtand zwingt 
mich zu einer mir mög- 
lichſt Nutzen bringen⸗ 
den Eintheilung mei⸗ 
ner Zeit, und verbietet 
mir jede Abſchweifung 
von meinen eigentlichen 
Abſichten.“ 

In dieſem Augen— 
blicke bog der Wagen 
in die offene Thorfahrt 
zur Villa des Kapitäns 
ein, und hierdurch 
wurde eine Unterhals 
tung abgebrochen, nach 
der Allings ſelbſt ein 
reges Verlangen hatte. 
Er hätte ſich nämlich 
gern darüber verge- 
wiſſert, aus welcher 
Gegend Deutſchlands 
der Mann ſtamme, mit 
dem ihn eigenthümliche 
Verhältniſſe ſoeben in 
ſehr enge Beziehungen 
gebracht hatten, bevor 
er ſolche auch mit den 
einzelnen Gliedern fei- 
ner Familie Platz grei- 
fen ließ. 

Allein zu weiteren 
derartigen Nachfor⸗ 
ſchungen bot ſich au- 
genblicklich keine wei⸗ 
tere Gelegenheit. 

Ein Knabe von etwa 
zwölf Jahren kam die 
Stufen herunterge- 
ſprungen, die zu der 
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Er folgte nach dieſen 
. der ihm nach dem Be⸗ 
ſuchszimmer vorausſchritt, wo die Damen des 
Hauſes ſie erwarteten. 

Frau Allings war eine feine, bleiche Dame 


in der Mitte der dreißiger Jahre etwa, deren 
verblühte Züge noch aufs 


allerdings etwas 


wie 11 Zeit ihre Tochter, als ſie ſich ent— 
ſchloſſen hatte, den Ehebund mit ihrem jetzigen 
Gemahl einzugehen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich das Ge- 
ſpräch, ſobald Allings ſeinen Begleiter vor— 
geſtellt hatte, ſogleich mit dem Ereigniſſe des 
Nachmittags beſchäftigte, und daß die Damen 
mit der liebenswür⸗ 


digſten Artigkeit Alles 


aufboten, um warme 


Thür der Villa führ⸗ 
ten, und begrüßte zu⸗ 
nächſt den Vater, nach 
ihm aber ſogleich den 
Fremden mit Lebhaf⸗ 
tigkeit. 

„Sie ſind alſo der 
Herr, der unſeren 
„Troll“ aufgefangen 
hat, wie mir Feddy 


und anerkennende 
Worte für ihre Dank⸗ 
barkeit zu finden. Tapp⸗ 
mann wehrte die auf 
ihn fallenden Ueber— 
ſchwenglichkeiten mit 
gutem Takte und maß 
voller Beſcheidenheit 
ab, und mit der Unter- 
ſtützung des Hausherrn 
gelang es ihm bald, 
die Unterhaltung in 
andere Bahnen zu 
lenken. 

Man machte aus den 
eigenen Verhältniſſen 
im Hauſe des Kapi— 
täns durchaus kein 
Hehl, und Tappmann 
gewann dabei einen 
Einblick in ein Fa⸗ 
milienleben, das in 
der ſchönſten Harmo— 
nie und in ungetrüb⸗ 
ter Freude dahinfloß. 
Allerdings klagten die 
Frauen darüber, daß 
die häufige und mit— 
unter monatelang an— 
haltende Abweſenheit 
des Familienhauptes 
ſie zu ziemlicher Ein⸗ 
ſamkeit, namentlich zu 
einer großen Zurück⸗ 
haltung von der Gejell- 
ſchaft zwänge und um 
ſo mehr auf ſich ſelbſt 
anweiſe, aber dafür 
waren die Schilderun— 
gen von den Freuden 
des Wiederſehens nach 
lang dauernder Tren— 
nung ſo bewegt und 
reizvoll, daß ſich der 
junge Mann davon auf 
das Sympathiſcheſte 
berührt fühlte. 

Nach ſolchen Vor⸗ 
gängen bedingte die ge— 
ſellige Artigkeit, daß 
auch Tappmann eini⸗ 
gen Aufſchluß über 
ſeine Verhältniſſe gab. 
Er hielt ſich dabei im 
Allgemeinen an die Er— 
klärungen, die er ſchon 
ſeit dem Antritt ſeiner 
Reiſe Allen gegeben, 
welche ein Intereſſe an 
ſeiner Perſon zeigten, 


erzählt?“ rief er. „Ich 
kann noch gar nicht 
daran glauben, daß das 
Thier ſo dumm geweſen iſt, davonlaufen zu 
wollen; denn Sie müſſen wiſſen, Sir, ich ſelbſt 
reite ihn, und es iſt noch nicht ein einziges 
Mal vorgekommen, daß er mit mir durchge— 
gangen wäre.“ 

„Es wird am beſten ſein, mein Junge,“ 
erwiederte Tappmann, „wenn Du mir für 
Deine Sattelfeſtigkeit einen Beweis lieferſt; 
vielleicht finden wir ſpäter ein Viertelſtündchen, 
während deſſen ich Gelegenheit habe, Dich hoch 


Aaßgeier in einem Cypreſſenſumpfe Louiſiana's. (S. 181) 


Deutlichſte erkennen ließen, daß ſie in ihren 
Jugendjahren ein reizendes und bildſchönes 
Mädchen geweſen ſein müſſe. Ein Blick auf 
die jugendfriſche, herrliche Geſtalt ihrer neben 
ihr ſtehenden Tochter, deren liebliche Züge die 
Freude, ihren Retter wiederzuſehen, hold er— 
röthen machte und noch mehr verſchönte, ge— 
ſtattete das beſte Urtheil über das Ausſehen 
der Mutter in dem Jahre ihrer Verheirathung, 
denn ſie konnte nur wenig älter geweſen ſein, 


indem er ſie vollkom⸗ 

men geſchickt mit den— 
jenigen Eröffnungen zuſammenfügte, welche der 
Kapitän aus ihrer erſten Unterredung bereits 
von ihm beſaß. Er bemerkte, daß er die Ver— 
einigten Staaten zum Zwecke des Vergnügens, 
aber mit der feſten und ernſten Abſicht beſuche, 
Land und Leute möglichſt gründlich kennen zu 
lernen, und daß er für ſeine Zwecke auch an 
einen feſt begrenzten Zeitabſchnitt ſich zu bin- 
den Willens ſei. ’ (Fortſetzung folgt.) 
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Hu moriſtiſches. 


Darum! 


Warum? 
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Sehr wichtig thut heut' ein Claqueur Hier geht Einer „fechten“ 
Und ruht mit Klatſchen nimmermehr; 
Gar ſtolz ſitzt er dort im Parquet. 


Warum! Darum! — Freibilfet! 


Ein alter Onkel wird gepflegt, 

Von Morgens ab, wenn er ſich regt, 
Bis Abends ſpät in's Bett er fintt. 
Warum? Darum! — Erbſchaft winkt! 


IN 
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Die Hausfrau oft darüber ſchmählt, 
Daß allerlei am Vorrath fehlt, 
Heut' nun ſogar ein fetter Aal. 
Warum? Darum! — Korporal! 


Die Brauerei „zum 
Die Menge kaum, denn Gaſt an Gaſt 
Es drängt ſich dorten Klein und Groß. 


Ein Studio von der Kneipe her 
Kommt heim, doch als nun ſuchet er 
Das Schlüſſelloch, da geht's ihm ſchlecht. 


| Warum? Darum! — Schwer bezecht! Warum? Darum! 


Große Fütterung. 
(Mit Bild auf Seite 177.) 


Die ſchöne weiße Pu⸗ 
delhündin, der Liebling 
der ganzen Familie, hat 
drei allerliebſte kleine 
Junge geworfen, die von 
den beiden Kindern des 
Hauſes über die Maßen 
bewundert werden. Als 
die Kleinen entwöhnt wer⸗ 
den ſollen, bringen ſie alle 
Tage dreimal den Thier⸗ 
chen eine Schüſſel mit fü- 
ßer Milch, und ſchnell ler⸗ 
nen dieſe auch den Inhalt 
aufzulecken. Dieſe „große 
Fütterung“ iſt es, die 
uns A. E. Paoletti auf 
ſeinem Genrebilde, von 
dem wir auf S. 177 eine 

a e ee e 
bringen, vor Augen führt. 
Die Geſtalten der Kinder —— 2 
n ſind er 6 2 5 . 
großer Naturtreue ausgeführt, und der kleine, unbe: | 7 ipr jn ei 0 I 
deutende Vorgang macht in der künſtleriſchen Darſtel⸗ Ans geiet in einem Epprefienfunpfe Amina 5. 
lung auf das Gemüth des Beſchauers einen ungemein 8 Wel auf Seite 180.) 
anziehenden und freundlichen Eindruck. In der neuen Welt iſt es vornehmlich der Trut⸗ 


Als nach dem Taufſchein Ida war 
Geworden neununddreißig Jahr, 
Ein Hauptmann um die Hand anhält. 

Warum? Darum! — Sehr viel Geld! 


Zu fahren denkt Einer in's ferne Land, 
Der mit der Kaſſe durchgebrannt, 

Doch dicht am Ziel noch geht's ihm ſchief. 
Warum? Darum! — Detektiv! 


geſchritten iſt. Hat die 


meine Angriff. 


wenig oder gar nicht beſiedelten Wildniß ausübt, Fü e ebe 
und durch Vertilgung aller größeren und kleineren Tierleche nur noch die rein 


mit frohem Gemüth, 
Gar prächtig das Geſchäft heut' blüht, 

Doch plötzlich ſpürt er, daß aus es iſt. 
Warum? Darum! — Poliziſt! 


Adler“ faßt 


— Bier famos! 


Thierleichen die Luft vor 
der Verunreinigung mit 
Fäulnißgaſen bewahrt. 
Das Paradies für dieſe 
Vögel ſind die dichten 
Sümpfe von Arkanſas, 
Texas, Louiſianaoder Flo⸗ 
rida. Unſere Slluftration 
auf S. 180 zeigt uns eine 
Schaar ſolcher Aasgeier in 
einem Cypreſſenſumpfe 
Louiſiana's. Sie hocken 
auf den Aeſten einer gewal⸗ 
tigen Sumpfeypreſſe und 
ſpaͤhen nach iner am Fuße 
des Stammes ange triebe⸗ 
nen Aligatorkiche, die für 
fie ein wahrer Leckerbifſen 
iſt. Noch iſt die Zeit des 
Schmauſes nicht gekom⸗ 
men, der Körper noch zu 
zäh und hart. Von Zeit zu 
Zeit läßt ſich einer oder der 
andere auf den Leichnam 
herab, um zu unterſuchen, 
wie weit die Fäulniß fort⸗ 
Feuchtigkeit und Warme 


endlich ihr Werk gethan und die Muskelſubſtanz des 
Alligators 1 1 ſo 1 der allge⸗ 
| a . g 1 n ein bis zwei Tagen find die 
bahngeier, welcher die Geſundheitspolizei der noch Truthahngeier fertig mit dem Geſchäft und von der 


abgenagten Knochen übrig. 


# 
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ſtimmung, 


* 


Die Verheirathung eines Königs. 


Ein Blatt aus der Hofgeſchichte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. 


Von Mar Voß. 
(Nachdruck verboten.) 

Für den minderjährigen König von Frank⸗ 
reich Ludwig XV. führte der Her ſog von Orleans 
die Regentſchaft. Es war im Jahre 1721, als 
der König elf Jahre alt war, daß ſein Stell⸗ 
vertreter zuerſt daran dachte, ihn zu ver⸗ 
heirathen. 

Damals wurden bekanntlich die fürſtlichen 
Heirathen, zumal die von regierenden oder künf⸗ 
tigen Monarchen, weſentlich als diplomatiſche 
Angelegenheiten behandelt und nach ſtaatspoli⸗ 
tiſchen Been en oft ſchon in der Kindheit 
der Betreffenden abgeſprochen und abgeſchloſſen. 
Dem Herzog von Orleans erſchien es nun am 
vortheilhafteſten für Frankreich, den jungen 
König mit einer ſpaniſchen Infantin zu ver⸗ 
heirakhen. Seit dem Anfang des Jahrhunderts 
war durch die ſchlaue Politik Ludwig's XIV. 
eine Seitenlinie des Hauſes Bourbon auf den 
ſpaniſchen Thron gekommen, und Philipp V., 
der als erſter Franzoſe auf demſelben ſaß, war 
bereit, durch Verheirathung feiner Tochter mit 
Ludwig XV. das Bündniß mit ſeinem Geburts⸗ 
lande noch mehr zu feſtigen. Seine Tochter 
Anna Maria Viktoria zählte zwar erſt drei 
Jahre, aber für den elfjährigen Ludwig paßte 
ſie im Alter vortrefflich, wenn auch noch zwölf 
oder dreizehn Jahre vergehen mußten, ehe Beide 
in wirkliche Ehe treten konnten. Die Haupt- 
ſache war ja das Heirathsabkommen zwiſchen 
den beiden eng verwandten Familien, welche 
die beiden mächtigſten Reiche Europa's be⸗ 
herrſchten. 5 

Das Abkommen wurde denn auch ohne 


Schwierigkeiten in einem Vertrag zwiſchen beiden 


Regierungen getroffen, und zwar mit der Be⸗ 
i daß die zukünftige Gemahlin Lud⸗ 
wig's XV. nach Paris geſandt werden ſollte, 
um dort mit ihrem kindlichen Bräutigam zu⸗ 


ſammen aufzuwachſen, bis die Trauung erfolgen 


önne. 

Zugleich hatte aber der Herzog von Orleans 
auch für ſeinen eigenen Vortheil geſorgt, indem 
er den König Philipp V. von Spanien bewog, 
ſeinen vierzehnjährigen Sohn und Thronerben 
Louis mit der zwölfjährigen Prinzeſſin von 
Montpenſier, Orleans’ Tochter, zu vermählen, 
und deren noch in der zarteſten Kindheit ſtehende 
Schweſter, Prinzeſſin von Beaujolais, für die 
künftige Gemahlin des anderen jüngeren Sohnes, 
des Infanten Carlos, anzunehmen. So ſollte 
das Haus Orleans Spanien ſeine zukünftige 
Königin, und dem damals ſpaniſchen Parma, 
für Carlos beſtimmt, die Herzogin geben. 

Dieſes derart dreifach geſchloſſene Heiraths⸗ 
bündniß zwiſchen den franzöſiſchen und ſpaniſchen 
Mitgliedern der Dynaſtie Bourbon ſollte mit 
einer beſonderen Feierlichkeit dadurch zur Aus⸗ 
führung gebracht werden, daß die jungen Prin⸗ 
zeſſinnen von beiden Heimathsorten aus zu 
gleicher Zeit ſich in königlichem Ehrenzuge nach 
der Grenze an den Pyrenäen begaben, um dort 
ausgewechſelt zu werden. 

So geſchah es auch. Im Januar 1722 fand 
auf der kleinen Faſaneninſel im Grenzfluß Bi⸗ 
daſſoa dieſer höchſt ceremoniöſe Austauſch kleiner 
Mädchen ſtatt, die der Politik ihrer Familien 
ſich zum Opfer bringen mußten. Die Infantin 
zog in franzöſiſcher Begleitung nach Paris, die 
Prinzeſſin Montpenſier nach Madrid, wo auf 
beſonderes Drängen ihres Vaters der ſymbo⸗ 
liſche Vollzug der Verheirathung mit dem 
ſpaniſchen Kronprinzen derart erfolgte, daß nach 
der kirchlichen Trauung ſie als Männlein und 
Weiblein neben einander auch eine feierliche 
Cour des ſpaniſchen Hochadels abnahmen. 

Mit der dreijährigen Infantin konnte man 
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in Paris ein ſolches Hofichaufpiel noch nicht. 


aufführen. Die Kleine wurde von ihrem Zu⸗ 
künftigen vielmehr ſehr kindlich begrüßt, indem 
er der Etiketle gemäß zu ihr ſagte: Madame, 
ich bin entzückt, daß Sie in guter Geſundheit 
hier angekommen find.” 

Darauf machte er ihr eine Puppe zum Ge⸗ 
ſchenk, die zwanzigtauſend Franken gekoſtet hatte. 
Die Infantin erhielt mit ihrer Kinderfrau 
Wohnung im Louvre, während der kleine König 
in den Tuilerien ſeine Spiele trieb. Im Semmer 
war Verſailles die Reſidenz der Beiden, das 
Miniatur-Ehepaar wohnte dort in verſchiedenen 
Flügeln, und wurde nur alle Tage einmal zur 
Begrüßung zuſammengeführt. 4 

Drei Jahre verfloſſen. Da ereignete ſich 
zunächſt eine Veränderung diefer Kindergeſchichte 
m Spanien. Philipp V. war des Regierens 
müde und dankte ab; fein Sohn Louis I. be⸗ 
ſtieg mit ſiebenzehn Jahren den Thron und 
die fünfzehnjährige Prinzeſſin Montpenſier war 
nun regierende Königin von Spanien, während 
ihre inzwiſchen neun Jahr alt gewordene Schwe⸗ 
ſter Beaujolais im Schloſſe von Madrid für 
ihren ſpäteren Gemahl Don Carlos erſt noch 
erzogen wurde. Aber der junge König Louis 
ſtarb ſchon nach einigen Monaten und Philipp V. 
mußte wohl oder übel wieder die Krone aufſetzen. 

Der Herzog von Orleans hatte dieſen ſchnellen 
Triumph ſeiner Heirathspolitik und den viel 
jäheren Umſchlag deſſelben in die ſo frühe 
Wittwenſchaft ſeiner Tochter nicht mehr erlebt. 
Er war 1723 geſtorben, und ſtatt ſeiner führte 
ſeitdem der Herzog von Bourbon die Staat: 
geſchäfte in Frankreich, aber als Miniſter und 
nicht als Regent, da Ludwig XV. inzwiſchen 
für mündig erklärt worden war. Dieſem Herzog 
von Bourbon lag das Abkommen ſeines Oheims 
Orleans nicht weiter am Herzen, und er machte 
ſich auch bald ernſtliche Bedenken über dieſe 
ſpaniſche Heirath des Königs, die noch ſo viele 
Jahre eine blos vertragsmäßige ſein mußte, 
während das Volk für eine wirkliche Ehe Lud⸗ 
wig's XV. bei dem Mangel an direkter Nach⸗ 
kommenſchaft ſeines Geſchlechts bereits ſeine 
Wünſche vernehmen ließ. £ 

Ludwig XV. hatte fich inzwiſchen kräftig 
zu einem der ſchönſten Jünglinge des König- 
reichs entwickelt und übte bereits trotz ſeiner 
Jugend einen großen Zauber auf die Frauen⸗ 
welt aus. Die ſechsjährige ſpaniſche Infantin 
war ihm äußerſt gleichgiltig. So kam man 
denn am franzöſiſchen Hofe auf die Idee, daß 
es am geſcheidteſten ſei, den Heirathsvertrag 
des jungen Königs mit dem ſpaniſchen Kinde, 
der kirchlich bindende Kraft noch nicht beſaß, 
wieder rückgängig zu machen. 

Der Miniſter entſchloß ſich daher, nachdem 
er mit dem jungen Könige und deſſen Räthen 
Rückſprache genommen hatte, an die Ausführung 
dieſes Planes zu gehen. Einestheils beauftragte 
er ſeinen Geſandten in Madrid, dem ſpaniſchen 
König die bittere Pille geſchickt beizubringen; 
anderntheils ließ er ſich eine Liſte aller heiraths⸗ 
fähigen Prinzeſſinnen Europa's aufſtellen, um 
daraus die geeignetſte für Ludwig XV. zu wählen. 
Sein Unterſtaatsſekretär beſorgte die Lifte ſehr 
bald; es war eine Aufzählung von hundert 
jungen Fürſtentöchtern aller Länder, mit Be⸗ 
merkungen über ihre Familie. Nachdem der 
Miniſter eine erſte Durchſicht dieſer Liſte vor⸗ 
genommen, ſtrich er zunächſt 83 Nummern davon 
heraus, weil dies Prinzeſſinnen waren, welche 
theils wegen ihres Alters, theils wegen ihrer 
Herkunft als nicht geeignet für die Gemahlin 
des Königs von Frankreich erſchienen. Die 
zur engeren Wahl vorbehaltenen ſiebenzehn 
ſtanden im Alter von 13 bis 22 Jahren und 
waren: eine Tochter des Königs von Portugal, 
zwei Töchter des Prinzen von Wales, eine 
däniſche Prinzeſſin, eine lolhringiſche, zwei Töch- 
ter Peter's des Großen, eine Prinzeſſin von 


Modena, eine Tochter und zwei Nichten des 
Königs von Preußen, vier andere deutſche Prin⸗ 
zeſſinnen und zwei Schweſtern des Herzogs von 
Bourbon ſelber, der bei dieſem Handel nicht 
minder berechnend vorging, wie einſt der Herzog 
von Orleans bei der ſpaniſchen Vereinbarung. 

Von ſeinen Schweſtern mußte der Miniſter 
denn doch bald aus Schicklichkeit, und weil ſie 
auch zu dieſer Heirath gar keine Luſt hatten, 
Abſtand nehmen. Es wurde alſo in erſter Linie 
eine engliſche Prinzeſſin beſtimmt, um welche 
man werben wollte. Aber der engliſche Hof 
gab eine abſchlägige Antwort. Dieſe Niederlage 
war ſehr empfindlich für den franzöſiſchen Mini⸗ 
ſter und konnte, da die Sache ruchbar geworden 
war, Frankreich und Ludwig XV. lächerlich 
machen, abgeſehen davon, daß aus Madrid jetzt 
ſchlimme Nachrichten einliefen, denn der König 
ſei ſchwer beleidigt und geneigt, den ihm an⸗ 
gethanen Schimpf zu rächen. 

In der That war Philipp V., als er erfuhr, 
welcher Streich ihm bezüglich ſeiner kleinen 
Tochter geſpielt werden ſollte, voller Entrüſtung. 
Augenblicks wurde der franzöſiſche Geſandte des 
Landes verwieſen, und der ſpaniſche aus Paris 
abberufen. Der Heirathsvertrag zwiſchen der 
jungen Beaujolais und Don Carlos wurde auf⸗ 
gehoben, und Erſtere ſollte ſofort mit ihrer 
Schweſter, der eben verwittweten Königin, nach 
Frankreich zurückgeſchickt werden. In einem 
Schreiben an alle Höfe gab Spanien von dem 
Wortbruch der franzöſiſchen Regierung Kunde 
und zog ſtarke Truppenmaſſen an den Pyrenäen 
zuſammen. 

Man war in Paris in ſchweren Sorgen 
darüber und ſuchte den ſpaniſchen König nach 
beſten Kräften zu begütigen. Derſelbe war 
zum Glück für Frankreich ein kläglicher Schwäch⸗ 
ling, dem man durch allerlei Intriguen denn 
auch ſo beizukommen verſtand, daß über die 
gegenſeitige Rückſendung der drei Prinzeſſinnen 
wenigſtens noch eine Höflichkeitsverſtändigung 
dahin ſtattfand, daß fie in derſelben ceremoniöſen 
Weiſe erfolgen ſolle, wie einige Jahre zuvor 
die Abſendung an die ihnen beſtimmten Gatten. 
Im Mai 17253 trafen richtig die drei jo ſchmäh⸗ 
lich behandelten Prinzeſſinnen, die älteſte davon 
kaum Jungfrau geworden und ſchon Wittwe, 
die beiden anderen noch Kinder, an der Grenze 
in den Pyrenäen zuſammen und wechſelten da 
ihr Ehrengeleit zur Fortſetzung der Reiſe in 
ihr Geburtsland. Ihre Herzen brachen freilich 
nicht ob dieſer demüthigenden Wandlung ihres 
Geſchickes, und die kleine, kaum ſiebenjaͤhrige 
Infantin klatſchte, als die ſpaniſche Eskorte ſie 
empfing, vor Freude in die Hände und tanzte 
mit ihrer Puppe. 

Nicht nur politiſche Gründe, ſondern auch 
die Ehre gebot nunmehr, daß Ludwig XV. ſo 
ſchnell als möglich verheirathet wurde. Nur 
war man im Kabinet von Paris trotz der 
engeren Auswahl von ſiebenzehn Prinzeſſinnen 
in der größten Verlegenheit, die rechte Frau 
für ihn zu finden. Bei näherer Erwägung 
jeder einzelnen Fürſtentochter ſtellten ſich immer 
gewichtige Bedenken gegen ſie ein, auch ſolche, 
welche nur die Selbſtſucht des Herzogs von 
Bourbon erhob. Denn dieſer wollte nur eine 
Wahl treffen, die ſeinen eigenen Zwecken ent⸗ 
ſprach; die künftige Königin ſollte gewiſſer⸗ 
maßen ihm für ihr Glück erkenntlich ſein und 
ſich ſeinem Einfluß willig zeigen. Deshalb 
wurde auch die ruſſiſche Prinzeſſin, die von 
der Kaiſerin Katharina wiederholt und beinahe 
aufdringlich angeboten wurde, entſchieden ab⸗ 
gelehnt; denn als Tochter Peter's des Großen 
und der Zarin Katharina traute man ihr einen 
zu ſtolzen und ruſſiſch gewaltthätigen Charakter 
zu. So ſtand das mächtige Frantreich förmlich 
ohnmächtig vor einer ſo wichtigen Frage, und 
der beneidenswerthe Erbe des großen Lud⸗ 
wig XIV., der in Jugend, Schönheit und im 


Glanz der reichſten Krone ſtrahlende König 
konnte keine Frau finden. Der Heriog von 
Bourbon, ſein Miniſter und Leiter, fühlte ſich 
einer bedrückenden Verantwortlichkeit gegenüber. 
und es bekümmerte ihn ernſtlich, wie er ſich 
derſelben entledigen könne. 

Bei dieſem Heirathshandel für den König 
hatte er übrigens ſelber Luſt bekommen, ſich 
als junger Wütwer von wenig mehr als dreißig 
Johren wieder zu vermählen. Die Liſte der 
Prinzeſſinnen, die er hatte anfertigen laſſen, 
war auch für ihn von Nutzen, und er hatte 
daraus eine Zukünftige für ſich ausgeſucht. 
Beſcheidentlich genug kann man ſagen; denn 
er, der als Prinz von Geblüt zu höchſten An⸗ 
ſprüchen berechtigt war, hatte fi für Nu⸗ 
mero 18, alſo nicht einmal für eine der engeren 
Auswahl, eniſchieden, wo es hieß: 

„Maria, Tochter des Königs Stanislaus 
Leszezynski von Polen, einundzwanzig Jahre 
alt. Der Vater und die Mutter dieſer Prin. 
zeſſin wohnen mit ihrem Gefolge in Frankreich.“ 
Das war alfo die Tochter eines Königs 
im Exil, eines armen Flüchtlings, dem die 
Ruſſen Krone und Reich 1709 genommen, nach⸗ 
dem er fünf Jahre vorher durch Karl's XII. 
von Schweden Willen aus einem bloßen Edel⸗ 
mann ein König geworden war. Sein Neben⸗ 
buhler, der Kurfürſt von Sachſen, der nach 
ihm mit ruſſiſcher Hilfe auf den polniſchen 
Thron geſtiegen war, hatte ihm mit dem Thron 
auch ſeine Güter genommen, ſo daß er nur 
von der ſchwediſchen Unterſtützung in der Zu⸗ 
rückgezogenheit von Zweibrücken in der Pfalz 
leben mußte. Nach dem Tode ſeines Gönners 
Karl's XII. im Jahre 1718 hatte er ſich um 
Schutz an Frankreich gewandt, das ihm auch 
darauf das alte Schloß in Weißenburg im 
Elſaß, an der pfälziſchen Grenze, zum Wohn⸗ 
ſitz und eine Jahrespenſion von 52,000 Franken 
überwies, damit er ſeinen beſcheidenen Hofhalt 
beibehalten konnte. Möglich war es ja, da 

er noch einmal nach Polen zurückgerufen, wieder 
König daſelbſt und Beſitzer ſeiner Familiengüter 
wurde; doch vorläufig gab es noch keine Aus⸗ 
ſichten dafür, und Stanislaus ſelbſt, obwohl 
erſt ein Vierziger, machte ſich keine ehrgeizigen 
Hoffnungen mehr und war froh, daß er in Ruhe 
die franzöſiſche Gaſtfreundſchaft genießen konnte. 
Gab es eine ernſte Sorge für ihn, jo war es 
die, ſeine erblühte einzige Tochter Maria mög⸗ 
lichſt bald und gut verheirathet zu ſehen. 

Wenn alſo der Herzog von Bourbon für 
ſich dieſe arme polniſche Prinzeſſin ausgewählt 
Dr jo geſchah es, weil fie ihm eine dankbare, 
eſcheidene Lebensgefährtin zu ſein verſprach. 
Sie war nach den eingezogenen genauen Er⸗ 
kundigungen ſehr fromm, ſehr gütig, voller 
Geiſt und edlen Charakters; und wenn auch 
keine Schönheit, ſo doch anmuthig und liebens⸗ 
würdig in ihrem Benehmen. Er ließ ſich unter 
einem paſſenden Vorwand ein Bild von ihr 
malen, und dies erhöhte noch feine gewonnene 
Vorſtellung von ihrer gefälligen Erscheinung. 
König Stanislaus war auch ſelig, als er die 
Anfrage des Herzogs von Bourbon als Be 
werber um die Hand ſeiner Tochter erhielt, 
und ſagte natürlich aus vollem Herzen Ja 
und Amen dazu. 

Da kam der intriganten Marquiſe v. Prie, 
der Couſine und vertrauten Freundm des Her⸗ 
zogs, plotzlich der Einfall, dieſe polniſche Prinzeſ⸗ 
ſin dem Könige als Gattin vorzuſchlagen, da ſie 
fürchtete, ihren Einfluß auf den Herzog zu verlie⸗ 
ren, falls dieſer ſich verheirathete. Wohl ſtutzte 
der Herzog über dieſen Vorſchlag und hörte ver⸗ 
ſtimmt der Beredtſamkeit ſeiner Verwandten 
zu, welche ihm die Vortheile einer ſolchen Auf⸗ 
opferung klar zu machen ſuchte. Da er aber 
ganz und gar unter dem Einfluſſe ir ränke⸗ 
ſüchtigen Frau ſtand, jo widerſprach er nicht 
lange ernſtlich, ſondern beſchloß in der That 
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zu thun, was Frau v. Prie ihm rieth. Die 
arme polniſche Prinzeſſin ſollte Königin von 
Frankreich werden. Ludwig XV. zeigte ſich, als 
man ihn um ſeine Meinung deshalb fragte, 
ganz einverſtanden. Nach dem Bilde gefiel ihm 
Maria Leszezynska, und es übte einen beſtechen⸗ 
den Reiz auf ihn aus, die Welt durch Erhebung 
dieſer anſpruchsloſen und weltverborgenen Prin⸗ 
zeſſin auf den Thron in Erſtaunen zu ſetzen. 
Auf Schwierigkeiten bei Stanislaus ſtieß man 
ſelbſtverſtändlich nicht; der abgeſetzte König 
dankte Gott auf den Knieen für das Glück, 
das auf einmal über ihn und ſein Haus kam. 

Nachdem die Angelegenheit in gehöriger 
Form zwiſchen ihm und dem franzöfiſchen 
Kabinet geordnet war, ging man auf letzterer 
Seite ungeſäumt daran, den Hofſtaat für die 
künftige Königin zu bilden, und wie ihre 
Mitgift, To auch ihre Einkünfte feſtzuſtellen. 
50,000 Thaler wurden ihr ſogleich für die 
Ausſteuer zum Geſchenk beſtimmt; 250,000 
Franken ſollte ſie nach ihrer Ankunft beim 
Könige erhalten; 20,000 Goldthaler jährlich 
wurden ihr als Wittwengeld zugeſichert. Was 
ihr Hausſtand als Königin koſten würde, be⸗ 
ſtritt die Krone. Ihrem Vater wurde ein 
Jahreseinkommen von 100,000 Franken und 
das ſchöne Schloß Chambord an der Loire 


überwieſen. 

Die Vermählung vollzog ſich ohne Hinder⸗ 
niſſe nach dem im Voraus genau feſtgeſtellten 
Programm. Am 15. Auzuſt 1725 erfolgte die 
Trauung Maria's mit dem Herzog von Orleans 
an des Königs Statt in Straßburg; am 5. Sep⸗ 
tember, da ihre Reiſe durch Frankreich bei dem 
ſchlechten Wetter nur ſehr langſam zurückgelegt 
werden konnte, kam ſie in Fontainebleau an. 
Ludwig XV. war ihr galant und auch in Un⸗ 
geduld entgegen geeilt. Mit großer Feſtlichkeit 
wurde die kirchliche Ceremonie der Trauung 
mit dem König ſelber in der Schloßkapelle von 


daß Fontainebleau wiederholt, und dann eine große 


Cour abgehalten. 

Die junge Königin lebte in einem Wonne⸗ 
rauſch, denn ſie liebte ihren ſechzehnjährigen, 
bildſchönen Gemahl und ſah, daß er ihre Neigung 
erwiederte. Er hatte ihr ein Körbchen mit 
Juwelen geſchenkt; fie vertheilte dieſelben ſogleich 
an die Damen ihres Hofſtaats, indem ſie in 
rührender Beſcheidenheit erklärte: „Es iſt ja 
das erſte Mal in meinem Leben, daß ich Ge⸗ 
ſchenke machen kann!“ Feſte folgten auf Feſte, 
fall in Fontainebleau, dann in Paris und Ver⸗ 
ailles. 

Die Anmuth und die holdſelige Güte der 
jungen Königin gewannen ihr alle Herzen. „Es 
gibt nichts,“ ſchrieb ſie ihrem Vater, „was 
die guten Franzoſen nicht thäten, um mich zu 
ergögen. Man jagt mir die ſchönſten Dinge 
von der Welt... Ich lebe hier im Reiche 
der Feen und ſtehe wirklich unter ihrer Herr⸗ 
ſchaft. Unaufhörlich erleide ich die glänzendſten 
Verwandlungen, eine nach der andern; bald 
bin ich ſchöner als die Grazien, bald gehöre 
ich zur Familie derſelben; hier habe ich die 
Tugenden eines Engels, dort macht mein Leben 
Gluͤckliche; geſtern war ich die Perle der Welt, 
heute bin ich das ſegenſpendende Geſtirn. Jeder 
thut ſein Beſtes, um mich zu vergöttern, und 
morgen werde ich ohne Zweifel noch über die 
Unſterblichen geſtellt werden. Um den Spuk 
zu vertreiben, ſchließe ich die Augen, und dann 
finde ich zugleich die wieder, die Ihr und die 
Euch ſo zärtlich liebt.“ 

Maria veszezynska ließ ſich durch den lär⸗ 
menden Wirrwarr ſolcher Huldigungen und 
Schmeicheleien übrigens nicht betäuben. Ebenſo 
wußte fie von Beginn ihrer Ehe an ihren ge- 
raden und geſunden Sinn aufzubieten, um ſich 
gegen die Thorheiten zu ſchützen, in die ſie als 
junges, fremdes, unerfahrenes Weib an einem 
liederlichen Hofe und in einer durch und durch 
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frivolen Geſellſchaft To leicht verfallen konnte. 


Inmitten dieſer Leichtſinnigkeit und Laſter⸗ 


haftigkeit verſtand ſie ihre Stellung zu behaupten 
und die Verleumdung von ſich fern zu halten. 


Und Trübſal genug erfuhr ſie nach den 


erſten Jahren ihres ehelichen Liebesglückes. 
Denn ſie verlor mit dem zunehmenden Alter 
das Herz Ludwig's XV. und mußte in frommer 
Ergebenheit in ihr Geſchick ihn am Rande des 
Abgrundes hintaumeln ſehen, in den er ſchließ⸗ 
lich auch ſtürzen ſollte. Obwohl ſie ihm zehn 
Kinder geſchenkt hatte, von denen der Tod freilich 
bald wieder mehrere dahinraffte, wandte ihr 
Gemahl nach den erſten Jahren ſeiner Unver⸗ 
dorbenheit doch ſich von ihr ab und entwürdigte 
ſich mehr und mehr unter der Herrſchaft einer 
Chateauroux, einer Pompadour, ſchließlich gar 
einer Dubarry. Man vergaß darüber beinahe 
eine Frau, die durch die Wechſelfälle ihres 
Schickſals, durch würdevolle Ergebung in das 
glänzende Elend ihrer häuslichen Verhältniſſe, 
durch den Zauber ihres Geiſtes und den Adel 
ihrer Seele ſo viel Theilnahme und Mitgefühl 
hätte beanſpruchen können. Als fie, 65jährig, 


am 24. Juni 1768 ſtarb, nannte man ſie im 


Volke allgemein die „gute Königin“. Zwei 
Jahre zuvor war ihr Vater geſtorben, den man 
den wohlthätigen Philoſophen genannt hatte. 
Als damals der Herzog von Bourbon die 
arme königliche Flüchtlingstochter, die mit ihrer 
Familie vom Almoſen Frankreichs lebte, mit 
Ludwig XV. vermählt hatte, war die einzig 
denkwürdige That ſeiner darnach bald beendeten 
Regierung geleiſtet, die Tragweite ſeines Werkes 
aber hatte er nicht berechnen können. Denn 
in der Folge ſollte ſich zeigen, daß Maria 
Leszezynska Frankreich eine der ſtolzeſten Mit⸗ 
giften gebracht hatte, indem ſie die Urſache 
war, ihm jenes ſchöne, deutſche Herzogthum 
Lothringen mühelos zu verſchaffen, welches Lud⸗ 


wig XIV. mit aller Gewalt nicht an ſich zu 


reißen vermocht hatte. 


Ihr Vater Stanislaus wurde nämlich im 


Jahre 1733 noch einmal auf den volniſchen 


1 


Thron berufen, ohne ihn freilich auch diesmal 


länger als zwei Jahre behaupten zu können. 
Abermals mußte er flüchten. Im Friedens⸗ 
ſchluß jedoch wußte es Frankreich durchzuſetzen, 
daß er zur Entſchädigung das Herzogthum 
Lothringen und Bar erhielt, während das da⸗ 
ſelbſt angeſtammte Herrſcherhaus nach Toskana 
verſetzt wurde. Dieſer Vertrag beſtimmte des 
Weiteren, daß nach Stanislaus' Tode Lothringen 


und Bar an Frankreich fallen ſollten, gleichſam | 


als rechtmäßiges Erbe vom Vater der regierenden 
Königin. Dem guten Stanislaus war dies 
Abkommen natürlich recht. So konnte er doch 
glänzend das von Frankreich bezogene Almoſen 
und von daher ihm gekommene Glück zurück⸗ 
bezahlen, und lebte außerdem noch froh und 
weiſe, in Ruh und Frieden, dreißig Jahre lang 


in Nancy und Luneville als Herzog von Loth⸗ 
ringen, das von da an franzöſiſches Land wurde 


und 
land zurückkam. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Schickſale einer Blumenmacherin. — Vor 


Kurzem ſtarb in Teheran in dem 
über neunzig Jahren eine Frau A 
Abbaß, En das Vertrauen des Schahs von Perſien 
in ungewöhnlichem Grade beſaß und von ihm in 


is Alter, von 
U 


adame Hadi 


allen wichtigen un, ace um Rath befragt 


wurde. Dieſe Frau, welche { 
weilenden Europäern ſtets beſonders gefällig erwies 
und Vielen von ihnen durch ihre Vermittelung beim 


e ſich den in Teheran 


Schah große Dienſte leitete, hatte einen höchſt in- 


tereſſanten Lebenslauf hinter ſich. — 
der orientaliſchen Frauen für Blumen iſt bekannt. 
Als vor etwa ſechzig Jahren ein franzöſiſcher Kauf⸗ 
mann die erſten künſtlichen Blumen nach Teheran 
brachte, erregte dies eine förmliche Revolution in 


Die Vorliebe 


erſt 1871 wieder zum Theil an Deutſch⸗ 


den Harensgemäcern des damals regierenden Schahs 


Mohamed, des Vaters des jetzigen Schahs Naſſr⸗ 
Eddin. Alle Frauen wünſchten ſolche Blumen zu 
beſitzen und womöglich ſelbſt anfertigen zu können. 
Der galante Fürſt ſandte denn auch ſofort einen an 
ſeinem Hofe lebenden Maler Hadji Abbaß nach Paris, 
um dort die Kunſt der Blumenmacherei zu erlernen. 
Wie leicht es dieſem aber auch wurde, die Farben 
der verſchiedenen Blüthen zu unterſcheiden und zu 
miſchen, ſo fehlte doch ſeinen Fingern jede Geſchick⸗ 
lichkeit, ſie nachzubilden Da er es nicht wagte, 
reſultatlos zurückzukommen, jo erbat er die Erlaubniß 
ſeines Fürſen, eine Blumenmacherin mitbringen zu 
dürfen, die er denn auch erhielt. Trotz aller Ver⸗ 
ſprechungen aber konnte ſich keine der jungen Blumen⸗ 
macherinnen entſchließen, ihr geliebtes Paris gegen 
das unbekannte Teheran zu vertauſchen, bis der Zu⸗ 
fall ihn mit einem aus Orleans ſtammenden Mädchen 
zuſammenführte, die, über das dreißigſte Lebensjahr 
hinaus und ohne Ausſicht, in Frankreich eine ihr 
zuſagende Parthie zu machen, nichts dagegen hatte, 
ihr Glück in Perſien zu verſuchen. Sie unterzeichnete 
den Kontrakt und reiste mit Hadſi Abbaß ab. Dieſer 
fand bald heraus, daß ſeine Schutzbefohlene außer 
dem Blumenmachen noch mancherlei Anderes ver⸗ 
ſtünde. Sie konnte ſticken, tanzen, ſingen, kochen, 
Kleider machen; und da er wußte, wie hoch der⸗ 
artige Fertigkeiten in Perſien geſchätzt werden, jo 
trug er ihr noch unterwegs ſeine Hand an. Den 
Betheuerungen ſeiner Liebe und den Erzählungen von 
ſeinen Reichthümern konnte ihr Herz nicht wider⸗ 
ſtehen, ſie trat zum Islam über und zog als Gattin 
Hadji Abbaß' und zugleich 
als rechtgläubige Mo⸗ 
hammedanerin in Tehe⸗ 
ran ein. In kurzer it 
war fie der Liebling des 
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den Tiſch geitellt, natürlich auch Milch und Zucker, Verbündeten Marlborough über die Armee Lud⸗ 
um nach Belieben davon zu nehmen, und der ge⸗ wig's XIV. 1 hatte, ſagte die reizende Gräfin 


wünſchte wohlſchmeckende Kuchen fehlte auch nicht. Althan, die im 6 
Wenn Alles zur Geiſtermahlzeit wohl vorbereitet zu dem Prinzen: N s t 
f Kerner in ſeinem Zimmer für ein daß man nach ſo vielen glorreichen Siegen noch nach 


war, ſchloß ſich 


terreichiſchen Lager anweſend war, 


„Wie iſt es nur möglich, Prinz, 


paar Stunden ein. Seine Frau verweilte im Zimmer neuen Lorbeeren geizen kann?“ 


nebenan und hörte dann durch die verſchloſſene Thüre 


„Ach, Madame,“ erwiederte der Feldherr, „wie 


ihren Gatten lebhaft ſprechen. Meſſtens klang es, iſt es moglich, noch Roth aufzulegen, wenn man 
als wenn er Antworten ertheilte. Die Fragen hörte ohnedies ſo ſchön iſt?“ Kl.] 


ſie nicht. Später wurde ihr dann von ihm mit⸗ 


Zutreffender Einwurf. — Ein Irländer war 


ee welch, hohen Beſuch er empfangen hatte. durch drei Augenzeugen des Mordes überführt und 


jängſt verſtorbene deutſche Kaiſer erſchienen bei ihm, ſprach nach 


der Urtheilsfällung zu dem Oberrichter: 


Kirchenväter, Scholaſtiker, Myſtiker, berühmte Ent⸗ „Wollen Ener Ehrwürden mich alſo auf die Aus⸗ 
decker und Erfinder, wie Columbus, Gutenberg, News ſage dieſer drei Männer hin wirklich hängen laſſen?“ 


ton, Kepler, Kopernikus waren ſeine intimen Freunde. 


„Ganz gewiß, Patrick; ſie haben Dich ja den 


Sobald die himmliſchen Beſucher wieder entſchwebt Mord begehen ſehen.“ 


waren, eilte Kerner fort in's Freie, um die ſoeben 


empfangenen Eindrücke feſtzuhalten, und ſie dann kann hundert Zeugen ſtellen, 
ſpäter ſchriftlich zu verwerthen. Wenn er den Rücken haben!“ 


gekehrt hatte, erſchien dann eine ſchon vorher von 
grau Kerner heimlich beftellte Geſellſchaft armer 
eute, die mit Vergnügen den Geiſterkaffee und 
Geiſterkuchen zu ſich nahmen, denn außer Kerner's 
Taſſe war natürlich keine geleert worden. Es war 
ganz merkwürdig, daß Kerner ſonſt im gewöhnlichen 
Leben keine Spur von Ueberſpanntheit zeigte. 


war ein tüchtiger Arzt, und wenn er mit Nerven⸗ hatten die Landesherrn ihren 
kranken zu thun hatte, welche glaubten, Geiſter ge⸗ „Grauen 
ſehen zu haben, jo behandelte er das als Ein- bei der F 


bildung. [B.⸗S.] 


Eine Antwort des „Kleinen Abßé“. — Nach das neue 


Er | fidenz des Herzogs Rudolph Augu 


„Aber, Mylord, was will das ſagen! Ich 


die es nicht en 


Das Reſidenzſchloß in Braunſchweig. 


(Mit Abbildung.) 


Seitdem Braunſchweig im NN 1671 die Re⸗ 

t geworden war, 
Wahnſitz in dem 
1 welcher aber im September 1830 
ucht des Herzogs Karl abbrannte. An 
Stelle deſſelben wurde 1831 nach den Plänen Ottmer's 
Refidenzſchloß in edlem Renaiſſanceſtyle er⸗ 


dem Siege bei Höchſtädt, den Prinz Eugen mit ſeinem baut, das aus einer nicht aufgeklärten Urſache in der 


Nacht zum 24. Februar 


1865 mehr als zur Hälfte 


ein Raub der Flammen 


wurde. Es ging dabei 


neben vielen anderen 


königlichen Harems und 


zugleich die intime Ver⸗ 

traute der Favoritin 
Mahomed's, der Mutter 
des jetzigen Schahs, ge⸗ 
worden, die nichts un⸗ 
ternahm, ohne ſie um 
Rath zu befragen. Nach 
Hadji Abbaß' Tode ver⸗ 
traute ihr die Prinzeſſin 
die Erziehung ihrer bei⸗ 
den Kinder an, und 
Madame Hadji Abbaß 
nannte ſich von nun an 
ſtolz „gouvernante du 
dauphin et de la dau- 
phine de Perse“, obwohl 
ſie den königlichen Kin⸗ 
dern nichts als ein wenig 
Franzöſiſch beibrachte. 

Als Naſſr⸗Eddin her⸗ 
anwuchs, erhielt ſie den 
Auftrag, die verſchiedenen Enderuns (Frauenge⸗ 
gemächer) zu beſuchen, um die erſte legitime Gemahlin 
für ihn auszuwählen, und auch ſpaͤter blieb ſie in 
allen wichtigen Angelegenheiten ſeine Rathgeberin. 
9 jeder Stunde ſtand ihr der Zugang zu ihm frei, 
Niemand durſte wagen, ſo offen zu ihm zu ſprechen, 
als ſie, von deren Ergebenheit er überzeugt war, 
und die ihn, auch als er längſt erwachſen war, nie 
anders als „mon enfant“ anredete. 

Er hatte ihr ein ſchönes Haus zum Geſchenk 
gemacht, und ſie bezog eine jährliche Rente von 
12,000 Franken, die ihr mit einer am Hofe zu Teheran 
ſonſt ſehr ſeltenen Pünktlichkeit rar wurde. 
Trotzdem fie in Sprache und Gewohnheiten voll- 
ftändig zur Perſerin geworden war, behielt fie doch 
ſtets eine große Vorliebe für ihr Vaterland und für 
Europa überhaupt. Wer als Fremder irgend ein 
Anliegen an den Schah hatte, der konnte ſich nicht 
beſſer bei ihm einführen, als durch eine Empfehlung 
von Madame Hadji Abbaß, ſeiner alten Gouvernante, 
der einſtigen Pariſer Blumenmacherin. [H. St—l.] 
| Der berühmte Dichter und Schriftſteller Zu- 

ſtinns Kerner glaubte in vertraulichem Umgang mit 
Geiſtern zu ſtehen, aber nicht etwa in ſchauerlicher, 
ſondern in höchſt gemüthlicher Weiſe. Auf feiner 
Villa bei Weinsberg empfing er manch’ inter⸗ 
eſſanten Geiſterbeſuch, doch wußte er das immer 


genau vorher. Die Geiſter hatten ſich gewöhnlich! 


zur traulichen Kaffeeſtunde RA u 0 be. Wahre Liebe und echte Schmerzen verſchließen ſich beide fill 


ſtellte denn Kerner bei ſeiner Frau Ka uchen 
für viele Perſonen. Die gute Frau ging auf all' 
das bereitwillig ein. Zur feſtgeſetzten Zeit wurden 
in Kerner's Arbeitszimmer Taſſen voll Kaffee auf 


werth vollen Kunſtſchätzen 


Auflöfung folgt in Nr. 24. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 22: 


im Herzen. 


auch die prächtige, von 
Rietſchel modellirte Bru⸗ 
nonia mit der Quadriga 
zu Grunde, wurde aber 
von Howaldt von Neuem 
in Kupfer getrieben und 
1869 nach der Vollen⸗ 
dung des Neubaues, von 
dem wir nebenſtehend eine 
Anſicht geben, wieder auf 
der Kuppel des Schloſſes 
aufgeſtellt. Letzteres iſt 
nun ſchöner als jemals 
und nimmt unter den vom 
letzten Herzog erbauten 
öffentlichen Gebäuden 
den erſten Rang ein. 
Gegenwärtig reſidirt da⸗ 
rin der Prinzregent Al⸗ 
brecht von Preußen. 


Buchſtaben - äthſel. 


Als in der Ferne mir's mit h zum Fuß arg zugeſetzt, 
Saß Heilung ich nur dadurch bald gefunden, 

aß ich zum Wort mit g die letzte Zuflucht nahm, 
Da war es aus dem Herzen mir mith ſofort verſchwunden. 


E. Milius. 
Auflöſung folgt in Nr. 24, 


Zahlen -Näthſel. 


Ich habe ſieben Zeichen; 
Wollt drei davon ihr ſtreichen, 
Ihr gleich ein Kunſtſtück macht, 
Denn ihr habt übrig acht. 


Auflöſung folgt in Nr. 24. 


Emil Noot. 


Auflöſung von Nr. 22: 
des Homogramms: 


Eee 
DID 
NIN 
E 
ESSEN. 
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